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  Vorwort




  Junge, warum tust du dir das an?




  Meine Oma (damals 96),


  als ich ihr von meinem Plan erzählte




  Auf einmal war sie da. Die Idee. Ein tollkühner Plan. Eigentlich eine verrückte Idee, die man keinem erzählen konnte. Deshalb behielt ich den Gedanken zunächst für mich. Aber irgendetwas tief in mir sagte, dass ich es tun würde. Koste es was es wolle.




  Zugegeben, etwas Glück gehört im Leben dazu.




  Wir leben heute in einer sehr friedvollen Zeit. Zumindest bei uns in Deutschland. Hier können wir uns sicher fühlen und uns frei bewegen. Sicherheit und Freiheit sind die Grundvoraussetzungen, dass verrückte Pläne entstehen und in die Tat umgesetzt werden können. Wenn man um das nackte Überleben kämpfen muss, dann sind die Prioritäten nun mal anders verteilt. Ich habe viel von der Welt gesehen. Bin durch die Slums von Lateinamerika gelaufen und habe dort die enorme Armut wahrgenommen. Ich habe die soziale Ungerechtigkeit in Brasilien gespürt, wo Steuergelder hauptsächlich in die Taschen korrupter Politiker wandern, anstatt in das marode Bildungs- und Gesundheitssystem. Ich lernte das Kastenwesen in Indien kennen, wo sich Mitglieder einer Kaste streng an soziale Vorgaben und Pflichten halten müssen. Ich sprach mit Menschen, die im Krieg alles verloren hatten, was ihnen wichtig war. Ich lauschte den Worten meiner Großeltern, die noch den Zweiten Weltkrieg erlebt hatten, beinahe ums Leben gekommen wären und die schlimme Nachkriegszeit miterleben mussten. Und da waren noch meine Eltern, die in der DDR aufwuchsen und sich erst mit 40 Jahren frei bewegen konnten. Ich kann daher mit voller Überzeugung sagen: Es ist ein Privileg, in der heutigen Zeit in Deutschland zu leben und aufzuwachsen.




  Sind wir nicht alle ein Produkt unseres Umfeldes? Ein stabiles Elternhaus. Aufrichtige Freunde. Vorbilder. Eine gute soziale Umgebung. Es muss vieles stimmen, damit man genug Mut und Selbstvertrauen hat, um außergewöhnliche Dinge zu schaffen. Um Aufgaben zu bewältigen, die nicht alltäglich sind. Damit man seinen inneren Schweinehund überwinden kann, muss dieser genügend Freilauf haben und ausreichend Fressen bekommen.




  Und dann sind da noch die besonders starken Charaktere. Die Menschen, die egal wo und wie sie aufwachsen, einfach alles genau richtig machen, die eine Vision haben − und Ziele, auf die sie ständig mit vollster Willenskraft hin arbeiten. Diese Menschen sind unsere Idole. Ihre Art, Dinge anzugehen ist bemerkenswert. Von ihnen können wir lernen, wenn wir uns in einer schwierigen Situation wiederfinden.




  Unsere Welt ist liberaler geworden. Man kann alles tun. Man kann alles sein. Und warum sollte man dann immer das tun und das sein, was alle vor uns schon waren und taten? Warum kann man nicht einfach sagen: „So – darauf habe ich Lust, das möchte ich jetzt tun?“ Die Antwort ist eigentlich recht einfach. Man kann es. Man muss sich nur den Folgen seines Handelns stellen und vollkommen dahinter stehen. Und wenn die Angst in Aufregung und Spannung übergeht, dann ist man auf dem richtigen Weg.




  In diesem Buch möchte ich von meinem Weg erzählen. Ich suchte einen Weg, der mich in ein Land führen sollte, das viele seiner Gäste anlockt, die selber auf der Suche sind − auf der Suche nach sich selbst. Ich wollte diese Wege finden, nichts konnte mich mehr aufhalten. Ich möchte erzählen, wie dieser Weg begann, denn lange Zeit sah es nicht danach aus, als ob ich jemals meine Heimat verlassen sollte. Und ich möchte erzählen, wie es ist, diesen Weg alleine zu planen und zu gehen. Die Herausforderungen und Möglichkeiten sind andere, als die einer Reise mit einem Partner, einer Freundin oder einem Freund. Alles muss allein geplant, beschafft und erarbeitet werden. Und möchte man überhaupt alleine unterwegs sein? Möchte man nicht seine Erlebnisse und Begegnungen teilen? Ist es nicht überhaupt viel zu gefährlich? Ich habe einen Weg gefunden und diese Erfahrung möchte ich gerne weitergeben.




  Das Buch soll all diejenigen, die tollkühne Pläne haben, ermutigen, sie auch in die Tat umzusetzen. Es soll all denen helfen, die vor einer ersten Weltreise mit eigenem Auto stehen, die richtigen Dinge zu tun, die notwendigen Schritte zu planen und all die Fehler nicht zu machen, die mir unterlaufen sind.




  Das Buch soll über die Länder informieren, die ich auf meiner Reise nach Indien durchquert habe. Es sind Länder, von denen man vielleicht noch nie etwas gehört hat. Oder man hat etwas gehört und es war ausschließlich negativ; das möchte ich mit meiner Erfahrung widerlegen. Der Leser darf lachen, wenn ich vor Lachen Tränen in den Augen hatte, Angst haben, wenn ich mich gefürchtet habe und es darf gestaunt werden, wenn ich überwältigt war. Man erlebt nun mal andere Sachen auf Reisen als im Alltag und manch eine Situation, die in jenem Moment stressig und nervtötend war, ist im Nachhinein eine Anekdote wert, über die nicht nur der schmunzelt, der sie erlebt hat. Ich möchte den Leser mit auf diese Reise nehmen, die so einzigartig und außergewöhnlich war, dass man darüber berichten muss.




  Jeder hat Träume in seinem Leben. „Was ist eigentlich der Unterschied zwischen Träumen und Zielen?“, wurde ich eines Abends gefragt. Träume sind doch theoretisch auch Ziele. Jedoch Ziele, die in weiter Ferne liegen, Ziele die eigentlich nicht erreicht werden können. Dinge, die nur im Kopf existieren sind Träume. Doch werden Träume zu Zielen, wenn man sich deren annimmt. Sie aufschreibt, jedem davon erzählt, nicht mehr selber daran zweifelt, um am Ende fest überzeugt davon zu sein, das zu schaffen, was man sich vorgenommen hat. Daher soll dieses Buch auch jeden dazu ermutigen, seine Träume zu leben. Es einfach mal zu tun, aus seiner Komfortzone herauszugehen und die Magie der Welt dahinter zu spüren. Und sich vor allem nicht von anderen beirren lassen, die einen nicht verstehen (wollen). Das Leben ist eine tolle Geschichte. Die meisten Menschen erkennen bloß nicht, dass sie selbst die Autoren sind und die Geschichte so schreiben können, wie sie ihnen gefällt.




  Wie alles begann




  Eine Reise von tausenden Kilometern beginnt mit einem ersten Schritt.




  Laotse, chinesischer Philosoph




  6657 Kilometer Luftlinie sind es von hier bis nach Hause. Oder 36.538 Kilometer Landweg. Gerade habe ich es mir so richtig gemütlich gemacht. Das Auto steht auf dem Strand von Agonda und ist umgeben von Palmen. Mein Sonnensegel ist zwischen Palme und Auto aufgespannt und gibt mir so den ganzen Tag über Schatten. Auch meine Hängematte ist aufgehängt und es kostet schon etwas Überwindung, nicht im nächsten Moment hinein zu springen und begleitet vom sanften Rascheln der Palmenblätter einzuschlummern. Ich blicke auf ein tiefblaues Meer, das seit jeher mit nie enden wollendem Elan seiner Bestimmung nachkommt und mit einem monotonen Rauschen seine Wellen an den Strand schickt. Langsam wird es warm, doch der Wind nimmt auf seinem Weg die Kühle des Meeres mit, und so kann ich es ohne Probleme den ganzen Tag hier im Schatten aushalten.




  Ich bin an einem der vielen Strände von Goa, ganz im Süden, etwas abgelegen von all den Touristen, die jährlich bevorzugt diesen Teil von Indien besuchen. Entlang den Küstenstraßen reiht sich ein Souvenirladen an den nächsten. Die Händler versuchen zum Teil mit allen Mitteln ihre Ware an den Touristen zu bringen. Zwischen Läden und Strand liegen die Hotels und Restaurants und verwöhnen ihre Besucher. Strand, Sonne, Palmen und Meer. Am Morgen English Breakfast und zum Abendessen Burger oder Pizza. Da lässt es sich schon aushalten. Und auf dem Weg vom Strand zurück zum Flughafen kann man nochmal über das so schmutzige Indien schimpfen, das ansonsten doch so traumhaft schön ist, wie man später daheim aufgeregt berichten wird.




  Mein Weg hierher war etwas ungewöhnlich. Eigentlich bin ich gerade schon auf meiner Heimreise und in etwas mehr als drei Monaten sollte ich im heimischen Dresden ankommen. Eine Reise, die man ebenso gut auch in einem Tag bewältigen kann, wenn man auf ein anderes Verkehrsmittel setzt. Vor mir liegt wieder einmal die große Ungewissheit, die mich so magisch anzieht. Wie am ersten Tag bin ich neugierig, was mich hinter dem nächsten Hügel erwartet. Unerschrocken weiche ich den beiden LKW aus, die mir nebeneinander auf der Straße entgegenkommen. Und mit jedem Kilometer kommt etwas an Erfahrung hinzu.




  Wie bin ich eigentlich hierher gekommen?




  Seitdem ich Deutschland verlassen habe, liegen mehr als 240 abenteuerliche Tage hinter mir. Doch die Reise begann nicht erst am 12. Juli 2016, als ich zum letzten Mal mein Elternhaus sah, nein, sie begann viel früher.




  Dresden ist meine Heimat. Mein Elternhaus befindet sich am Stadtrand und direkt hinter unserem Grundstück liegt ein Acker, der alljährlich vom Bauern bewirtschaftet wird. Es ist eine wunderschöne Gegend, und immer, wenn ich zuhause bin, muss ich morgens, wenn ich noch im Bett liege, feststellen, wie ruhig es doch daheim ist. Obwohl das Fenster offen ist, könnte man draußen eine Stecknadel fallen hören. Mir fiel das immer dann besonders auf, wenn ich gerade für einen Wochenendbesuch aus Berlin in die Heimat gefahren war. Eigentlich gab es nicht wirklich einen Grund, aus Dresden wegzuziehen. Gerne schlenderte ich durch die Altstadt, saß mit Freunden am Elbufer, wo wir an einem Sommerwochenende auch gerne mal grillten. Im Szenestadtteil Neustadt reiht sich eine Bar an die nächste und die ganze Nacht fahren die Straßenbahnen und Busse durch.




  Nach dem Abitur und Zivildienst war für mich eine Neuorientierung angesagt. Plötzlich musste ich entscheiden, welchen Weg ich für die Zukunft einschlagen sollte. Dass ich studieren würde, war klar und da ich mich als Schüler schon immer für IT interessiert hatte, belegte ich das Fach Medieninformatik, das auch in meiner Stadt angeboten wurde. Prima, so musste ich nicht in eine andere Stadt umziehen, konnte weitere Zeit mit meinen Freunden verbringen und günstig bei meinen Eltern wohnen. Bis zu dieser Zeit hatte ich sehr wenig mit Reisen zu tun. Ich war zufrieden mit meiner Heimat und in den Sommer- und später Semesterferien fuhr ich mit den Freunden zum Zelten an die Ostsee.




  Auch wenn ich während des Studiums lange bei meinen Eltern untergekommen war, spürte ich doch auch schon früh den Drang nach Unabhängigkeit. Und diese auszuleben war nur möglich, wenn ich das nötige Geld dafür aufbringen konnte. Mit einem meiner ersten Nebenjobs bot ich vor Supermärkten und Einkaufszentren kostenlose Zeitungsabonnements an. Und das war gar nicht so einfach. Bezahlt wurde auf Provisionsbasis, also entsprechend der Anzahl von Probeabonnements, die ich abgeschlossen hatte.




  Durch Zufall lernte ich die Studentenorganisation AIESEC kennen, in der ich mich noch über das Studium heraus engagierte. In der Organisation kam ich viel mit Menschen aus anderen Kulturen in Kontakt. Das war neu für mich und vorher hatte mich das noch wenig interessiert. Warum auch, ich konnte mir gut vorstellen, mein Leben lang in Dresden zu bleiben. AIESEC hatte Standorte auf der ganzen Welt und bot ihren Mitgliedern die Möglichkeit, ein Praktikum im Ausland zu absolvieren. Ebenso war es für ausländische Studenten möglich, in Dresden für eine Firma zu arbeiten. Die Studenten in Dresden besorgten dafür zunächst die Praktikumsstelle, dann die Wohnung und begleiteten den Praktikanten auf sämtlichen Amtsgängen. Durch zahlreiche Aktivitäten wurden den Praktikanten vom ersten Tag an gleich Freunde zur Seite gestellt, damit sich der Neuanfang in einer zum Teil doch sehr anderen Kultur einfacher gestalten sollte. An sogenannten Reception Weekends luden wir ausländische Praktikanten aus anderen deutschen Standorten nach Dresden ein und zeigten ihnen unsere Stadt. Als gebürtiger Dresdner übernahm ich natürlich gerne diese Aufgabe, doch war ich schnell mit meinem Englisch am Ende. Fremdsprachen waren nie meine Stärke, meine damalige Englischlehrerin bescheinigte mir sogar, dass ich unfähig sei, Fremdsprachen zu erlernen. Auf der Besucherplattform der Frauenkirche versuchte ich, mit meinem schlechten Englisch und unter Einsatz von Händen und Füßen unsere Umgebung zu erklären. Meine unzureichenden Englischkenntnisse waren mir sehr peinlich und das Erlebnis ärgerte mich so sehr, dass ich noch am selben Abend begann, mir englische Serien anzuschauen, und gleich am nächsten Tag mein erstes englisches Buch kaufte. So ein Erlebnis wollte ich nicht noch einmal haben.




  Später begleiteten wir unsere Praktikanten zu einem Wochenendtrip nach Danzig. Wir mieteten uns ein Auto und fuhren durch ganz Polen in die schöne Stadt an der Ostseeküste. Auf der Fahrt erzählte Georg, der sich für die Betreuung der Praktikanten in unserem Lokalkomitee engagierte, von seinem Auslandssemester in Spanien und seine anschließenden Reisen durch ganz Europa. Ich war auf der Stelle begeistert und schrieb mich im nächsten Semester für einen Spanisch-Sprachkurs in der Uni ein.




  Meine beiden Freunde Matze und Marco hatte auch das Reisefieber gepackt und zusammen überzeugten wir unseren Kumpel Tino von unserem Plan: sechs Wochen durch Argentinien, Chile und Peru. Am Ende wollte ich gleich in Argentinien bleiben, um dort mein Praktikum zu absolvieren. Auch diese Reise war etwas ganz Besonderes, Südamerika war für mich ein komplett neuer Kulturkreis.




  Aus meinem Praktikum wurde nichts, dafür hatte ich einen Job in Santo Domingo gefunden, der Hauptstadt der Dominikanischen Republik. Ein halbes Jahr lang lebte ich dann in einem der verrücktesten Länder der Welt und sammelte viele prägende Erfahrungen.




  Die Zeit in der Karibik hatte mich so sehr begeistert, dass ich beschloss, noch ein Urlaubssemester anzuhängen. Zudem hatte mich meine damalige Freundin verlassen und jetzt schon heimzukehren erschien mir sinnlos. Im Norden von Mexiko fand ich eine attraktive Praktikumsstelle. Mein Spanisch war inzwischen ganz passabel.




  Zurück in Deutschland war ich ein anderer Mensch. Das Jahr in der weiten Welt hatte mich verändert. Das Gefühl von der Freiheit, jederzeit das tun zu können, was ich wollte, führte auch dazu, dass ich nach nur drei Monaten im Hause meiner Eltern in meine erste eigene Wohnung, oder besser gesagt eine WG, zog. Ich suchte jeden nur möglichen Kontakt zu internationalen Studenten, besuchte Länderabende, schaute Länderdokumentationen im Fernsehen und begeisterte meine Freunde mit meinen Erzählungen. Auch den Reiseberichten anderer lauschte ich sehr aufmerksam. Dabei brannte sich ein Land ganz besonders in meinen Kopf ein: Indien. Mir wurde schnell klar, dass Indien kein Land ist, das man sich mal schnell in drei Wochen anschaut. Ich müsste mir Zeit nehmen und mich auf die Kultur einlassen.




  In Berlin fand ich eine Anstellung als Technischer Projektmanager in einer Digitalagentur. In den folgenden Jahren koordinierte und leitete ich Software-Projekte im Bereich der Web-Entwicklung und war damit auch recht glücklich. Doch tief in meinem Kopf war noch etwas, das ich schon fast zu vergessen begann. Da war das Land Indien, das ich so gerne eines Tages entdecken wollte.




  Der Plan war eigentlich ganz simpel. Ich würde mich in Berlin niederlassen, eine Frau kennenlernen und dann, nachdem ich eine Weile in Berlin gearbeitet habe, zusammen mit ihr eine Weltreise machen. Vielleicht für ein halbes Jahr, vielleicht auch länger. Ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, mit dem Auto nach Indien zu fahren. Doch dieser Gedanke gesellte sich bloß zu den vielen anderen Reiseplänen und das Leben ging weiter in seinem gewohnten Gang. Obwohl ich nun seit zwei Jahren in Berlin wohnte, war mein erster Plan, eine geeignete Reisepartnerin zu finden, nicht so richtig aufgegangen. Ich hatte die Wahl: Entweder warte ich mein halbes Leben auf die passende Frau oder ich ziehe jetzt los. Auf der Suche nach der richtigen Entscheidung blieb mein Blick an meiner Zimmerwand hängen. Dort war meine Weltkarte. Mein Traum vom Reisen. Mein Traum von meiner Autoreise nach Indien. Da entschied ich, alleine und auf eigene Faust aufzubrechen.




  Man sagt, dass eine große Reise immer mit einem ersten Schritt beginnt. Als ersten Schritt meiner großen Reise könnte man den Kauf des Autos bezeichnen. Aber vielleicht waren es eher die früheren Reisen, die meine Neugier auf die Welt beflügelten und mich schließlich hierher brachten.




  Vorbereitung




  Gegen das Fehlschlagen eines Plans gibt es keinen besseren Trost, als auf der Stelle einen neuen zu machen.




  Johann Paul Friedrich Richter, deutscher Schriftsteller




  Meine Altherrenrunde habe ich gerade aufgelöst. Ich bin hier in Indien schon eine Weile allein unterwegs, aber nie wirklich allein. Der Agonda Beach in Goa ist besonders bei Overlandern beliebt. Bis gestern hatte ich noch vier Nachbarn. Ein Paar aus Deutschland und eins aus Großbritannien. Es ist schon fast etwas Campingplatz-Atmosphäre aufgekommen. Man besucht sich gegenseitig und an Gesprächsthemen mangelt es nun wirklich nicht. Jeder hier hat auf seiner Reise so viele Erlebnisse gesammelt, dass, bevor ich mich versehen habe, schon wieder eine Stunde mit Erzählungen ins Land gegangen ist. Und hier im Schatten meiner aufgespannten Plane lässt es sich gut aushalten. Ich habe es mir auch richtig gemütlich gemacht. Die Abspannseile der Plane sind mit Palmenwedel dekoriert, am Rand der Plane baumelt ein rot-oranger Lampenschirm im Wind und der gute schwarze Tee aus Darjeeling steht auf meinem selbstgebauten Tisch.




  Zunächst kommt mein britischer Nachbar Kevin vorbei und setzt sich in meine Hängematte. Kevin ist 56 Jahre alt, aus London und mit seiner deutschen Frau Heike schon zwei Jahre unterwegs. Vor zwei Wochen haben sie ihr Auto aus Mumbai abgeholt. Bis dahin hat es einige Zeit im Container geschlummert und den langen Weg von Südafrika per Schiff zurückgelegt. Kevin hat ein ereignisreiches Leben hinter sich. Er hat aus seiner ersten Ehe drei Kinder, seine Frau starb jedoch bereits mit 28 Jahren an Krebs. Damit änderte sich sein Leben komplett. Er wartete, bis seine Kinder auf eigenen Beinen standen, verkaufte sein gesamtes Hab und Gut und machte sich mit seiner neuen Frau auf den Weg. Wir unterhalten uns gerade über das Batteriesystem, das ihm und seinem Auto Probleme bereitet, als ein weiterer Brite vorbeikommt. Er ist ebenfalls 56 und genießt in Goa gerade alleine seinen Urlaub. Er bewundert uns Autoreisende und gesteht in unserer Altherrenrunde: „Ich würde das gerne auch machen, aber noch muss ich etwas arbeiten. Mit 56 ist es doch noch etwas zu früh, um in Rente zu gehen.“ Kevin antwortet „Es ist nie zu früh. Alle, die wir getroffen haben und über 65 Jahre waren, meinten, dass wir es genau richtig anstellen. Mit 65 fängt es dann überall an zu zwicken und sie trauen sich dann so eine Reise nicht mehr zu. Also besser früher, bevor es zu spät ist.“ Während sich die beiden Männer weiter unterhalten, driften meine Gedanken ab. Bald würde ich 31 Jahre alt werden. Es schaut so aus, als hätte ich alles richtig angestellt. Aber es hatte mich schon einiges an Arbeit und Vorbereitung gekostet, hierher zu kommen. Und es gab auch keinen einzigen Tag auf der gesamten Reise, an dem ich mein Vorhaben bereut habe.




  Fast zweieinhalb Jahre zuvor saß ich in meinem WG-Zimmer im nasskalten Berlin und hatte gerade einen folgenschweren Entschluss gefasst. Mit Blick auf meine Landkarte an der Wand hatte ich bereits Tagträume, wie ich mit meinem Jeep unbefestigte Straßen entlang fahren würde. Über die Strecke wusste ich vorher nicht viel. Als die Jahre zuvor die Idee der Reise in meinem Kopf wie ein Pizzateig im Ofen anschwoll, verbrachte ich viel Zeit mit Lesen. Sonntags gab es in Berlin-Friedrichshain am Boxhagener Platz einen Flohmarkt. Ein Stand verkaufte aktuelle Bücher, die als Mängelexemplar gekennzeichnet waren. Für drei Euro konnte ich Bücher kaufen, die im Laden 15 Euro gekostet hätten. Hier deckte ich mich regelmäßig mit Literatur ein, die irgendwie mit Indien oder Zentralasien zu tun hatte und formte mir ein Bild von den Kulturen und Menschen, aber verständlicherweise wurde in keinem Roman oder Reisebericht beschrieben, wie die Straßen im Iran sind und wie man am besten über die Grenze nach Indien kommt. Dass es eine Autobahn von Dresden nach Neu-Delhi geben würde war unwahrscheinlich und dass der Himalaya ohne Geländewagen zu überwinden war ebenso.




  Zunächst stöberte ich auf diversen Internetseiten nach dem geeigneten Reisemobil. Mein Budget für den Kauf setzte ich dabei auf 5000 Euro fest. Das ist nicht viel, aber es sollte doch schon irgendwie reichen, um etwas Geeignetes zu finden. Zuerst dachte ich an einen Lada Niva. Klein, handlich, geländetauglich und günstig. „Um Gottes Willen“, kommentierte mein Vater diese Idee. „Der fällt dir doch hinter der Grenze schon auseinander.“ Mit Ladas hatte er wohl nicht die besten Erfahrungen gesammelt. Es war gerade Weihnachtszeit und meine gesamte Familie war versammelt. Ich hielt es für einen guten Zeitpunkt, um meine Familie in den tollkühnen Plan einzuweihen. Und ehrlich gesagt hatte ich mit Gegenwind gerechnet. Im Kopf hatte ich mir schon Begründungen vorgelegt, falls es Anmerkungen zu meiner Karriere, zu der Sicherheitslage der Reiseländer und der Finanzierung gegeben hätte. Ich war mir meines Vorhabens absolut sicher. Doch keiner kam auf die Idee, mir dieses Vorhaben auszureden. Meine Geschwister fanden es toll, mein Vater sagte mir Unterstützung beim Autokauf zu und meine Mutter gab mir zwei Bedingungen auf dem Weg: Ich solle doch gesund wiederkommen und sie auch ein Stückchen mitnehmen. Schließlich würde sie in eineinhalb Jahren Rentnerin sein und hätte dann Zeit. Die Freundin meines Bruders meinte, dass ich vor allem nach einem Auto suchen sollte, das in den Ländern meiner Reiseroute auch zu finden sei. Im Falle eines Schadens sei es dann einfacher, an Ersatzteile zu kommen. Neben dem jährlichen Festessen und Geschenkeauspacken verbrachte ich dann dieses Weihnachten damit, nach geeigneten Fahrzeugen zu suchen.




  Mein Favorit war der Land Rover Defender. Allerdings lagen die Preise für dieses Auto weit außerhalb meines Budgets. Der Opel Frontera war günstig, aber nur in ganz wenigen Ländern der Welt verbreitet. Ich konzentrierte mich also auf die japanischen Marken Toyota und Mitsubishi, die ihre Fahrzeuge weltweit auf den Markt schickten. Ich wollte das Auto schon einige Zeit vor meinem geplanten Start kaufen, um mich etwas daran zu gewöhnen und um eventuelle Mängel möglichst noch in Deutschland beheben zu können. Das bedeutete aber auch, dass ich in Berlin fahren musste, und Teile der Stadt waren nun mal zu einer Umweltzone erklärt worden, in der nur Autos mit der grünen Plakette fahren dürfen. So sehr ich auch suchte, ein Toyota Landcruiser mit der begehrten Plakette war nicht aufzutreiben, es blieb also nur der Mitsubishi Pajero übrig, den ich mit einem bezahlbaren Dieselpartikelfilter nachrüsten konnte um die Kriterien für die grüne Plakette zu erfüllen.




  Mein zukünftiges Reisemobil wartete auf einem Hof eines Schreinereibetriebs bei München auf mich. Es war ein Mitsubishi Pajero Classic, Baujahr 2003 und 128.000 Kilometer auf dem Tacho. Der Schreiner beschrieb das Auto als treuen Begleiter. War es nicht das, was ich suchte? Schnell waren wir uns über den Preis einig. Stolz überführte ich mein Auto in die neue Heimat.




  Mit dem Auto vor meiner Berliner Wohnung war mein Vorhaben nun so sicher wie das Amen in der Kirche. Nichts konnte mich mehr davon abhalten. Trotzdem musste ich meinen Arbeitgeber in das Projekt einweihen. Mit meinem damaligen Chef Arend hatte ich schon immer ein sehr gutes, ja fast freundschaftliches Verhältnis. Er war selber lange Zeit in Neuseeland unterwegs gewesen und hatte Verständnis für meinen Drang, die Welt zu entdecken. Trotzdem musste auch er zunächst schlucken, als ich ihm davon erzählte, dass ich ein ganzes Jahr aussetzen wollte, Beginn: Juli 2016. Ich erklärte ihm, dass es an dieser Entscheidung absolut nichts zu rütteln gäbe, ich jedoch gerne nach der Reise weiter für die Firma arbeiten wollte. Nach einer kurzen Pause sagte mir Arend seine Unterstützung zu. Nun musste der Abteilungsleiter überzeugt werden und zuletzt die Personalführung. Ersteres übernahm Arend. Er setzte sich wie immer mit Nachdruck für mich ein, sodass diese Hürde, trotz der Bedenken wegen der langen Auszeit schnell genommen war. Das letzte Gespräch stand nun aus. In meiner Firma sind wir alle per du, und mit Yeter, der Leiterin der Personalabteilung, war ich schon immer gut ausgekommen. Mein Vorhaben hatte ich ihr gegenüber schon einmal erwähnt, jedoch nicht über die Dauer gesprochen. So war auch sie ziemlich überrascht, als ich die Bombe platzen ließ und nach zwölf Monaten Sabbatical fragte. Es entstand eine sehr lange Pause. Bestimmt waren es nur wenige Sekunden, doch in diesem Moment kamen sie mir vor wie Stunden. Der Plan durfte auf keinen Fall scheitern. Ich hatte vor, im Laufe eines Arbeitsjahres nur noch 60 Prozent meines Gehalts auf meinem Konto vorzufinden, um für mein Auszeitjahr monatlich die übrigen 40 Prozent ausgezahlt zu bekommen. Der Vorteil lag auf der Hand: Ich würde weiterhin in die Rentenkasse einzahlen und somit auch in der Hinsicht abgesichert sein (man weiß ja nie). Die Alternative wäre Kündigung gewesen. Und dann wäre ich zum einen finanziell schlechter weggekommen und zum anderen hätte ich nach meiner Rückkehr wieder ein Unternehmen suchen müssen. Doch ich wäre bereit gewesen, auch diesen Weg zu gehen. „Haben wir denn eine andere Wahl?“, fragte mich Yeter schließlich. In diesem Moment wusste ich, dass ich gewonnen hatte. Meine Antwort war nur ein breites Grinsen. Die Sache war besiegelt.




  Da ich nun das Reisegefährt mein Eigen nennen konnte und meinen Arbeitgeber überzeugt hatte, stand ich doch eigentlich ziemlich gut da. Viel mehr wollte ich auch gar nicht vorbereiten, denn gerade hatte ich ohnehin viel zu viel beruflich zu tun und genoss umso mehr die Feierabende. Ich hatte vor, mit den Reisevorbereitungen im Hinblick auf die Routenplanung und die Visabeschaffungen sechs Monate vor Reisebeginn anzufangen. Und das war, wie sich später herausstellen sollte, viel zu knapp bemessen. Denn mein Auto war für die Reise überhaupt noch nicht ausgerüstet. Vor allem den Fahrzeugausbau hätte ich schon früher in Angriff nehmen sollen. Mit der Zeit fielen mir so viele Sachen auf, die ich noch hätte optimieren können.




  Pünktlich im neuen Jahr begann ich also damit, mir die Reiseroute genauer anzuschauen. Und schon tauchten die ersten Probleme auf. Als Startdatum setzte ich den 12. Juli 2016 fest, um am 10. Juli noch den 65. Geburtstag meiner Mutter mitfeiern zu können. Ich schaute mir mehrere Routenoptionen an und schnell war klar, dass es im Mittleren Osten und im südlichen Zentralasien kompliziert werden würde. Die direkteste Route zu meinem Ziel führt über den Balkan und die Türkei in den Iran und von dort aus durch Südpakistan nach Indien. Pakistan ist in den letzten Jahren nicht besonders positiv aufgefallen, und nachdem ich die Seite des Auswärtigen Amtes studiert hatte, war ich mir sicher, dass ich bei einer Fahrt durch den Süden des Landes entweder entführt oder gleich erschossen werden würde. Eine Alternative war die Route durch den Iran, die zentralasiatischen Länder und ehemaligen Sowjetrepubliken Turkmenistan, Usbekistan, Tadschikistan und Kirgistan und dann durch einen kleinen Zipfel von China durch Nordpakistan nach Indien. Im Norden von Pakistan war die Sicherheitslage angeblich viel besser als im Süden. Nach dem Studium sämtlicher Foren kam ich zu dem Schluss, dass es ein kalkulierbares Risiko war, durch das Karakorumgebirge in Nordpakistan zu fahren, um schließlich bei Lahore nach Indien einzureisen. Über diesen Reiseabschnitt diskutierte ich sehr lange und ausgiebig mit meinem Mitbewohner Lukas. Als studierter Politikwissenschaftler schätzte er die Lage in Pakistan als noch sehr instabil ein und hielt meine Planung für eher naiv als wohl überlegt. Ich traf die Entscheidung jedoch ganz bewusst, zudem wollte ich sehr gerne dieses Land bereisen. Doch neben Pakistan gab es noch ein viel größeres Problem – und das war China. In China war es unmöglich, alleine mit dem Auto einzureisen, dort müssen Touristen von einem Fremdenführer begleitet werden. Leider konnte man nicht jeden beliebigen Chinesen hinter der Grenze für ein kleines Taschengeld als solchen anheuern. Nein, die gesamte Durchreise musste auf den Tag genau geplant und in allen Einzelheiten genehmigt sein und das nur unter der Leitung einer in China ansässigen Reiseagentur. Das war natürlich etwas nervig, doch der Reiseabschnitt sollte nur vier Tage dauern. Bei meiner ersten Preisanfrage jedoch wäre ich fast vom Schreibtischstuhl gefallen. 2000 Euro für vier Tage China-Transit. Geht’s noch?




  Eine schöne Alternativroute von Kirgistan über die chinesische Provinz Xinjiang nach Tibet und schließlich über Nepal nach Indien wäre natürlich unglaublich spannend gewesen, aber auch hier kam die Ernüchterung gleich nach der Preisanfrage an die chinesische Agentur: fast 6000 Euro für drei Wochen China und Tibet. Wie sollte ich das Geld aufbringen? Das war überhaupt nicht eingeplant! Außerdem war nicht klar, ob die Grenze zwischen China und Nepal, die 2014 wegen eines Erdbebens geschlossen worden war, wieder offen sein würde.




  So saß ich in meinem Zimmer und starrte auf meine Projektwand. Da hatte ich gerade begonnen, meine Reiseroute zu planen und schon stand ich vor einem fast unüberwindbaren Problem. Die Lösung brachte ein von mir geschriebener Forumsbeitrag: „Mit dem Pajero nach Indien“. Ich bekam sehr viele nützliche Antworten auf meine Fragen und bald hatte ich Post von unterschiedlichen Reisenden, die mit ihrem Fahrzeug ebenfalls China durchqueren wollten und vor demselben Problem standen. Die „China-Situation“ erschien nun keine unüberwindliche Hürde mehr zu sein, denn in einer Gruppe würden die Kosten für den Einzelnen überschaubar sein. Ich begann also, die Strecke bis China zu planen, denn ich hatte eine Idee. Den ganzen Weg nach Indien alleine zurückzulegen, kam mir doch etwas lang vor. Wenn ich jedoch die Strecke in einzelne Etappen einteilen würde, die in zwei bis drei Wochen zu bewältigen waren, dann wäre es bestimmt möglich, einige Freunde von einer Mitfahrt auf der einen oder anderen Teilstrecke zu überzeugen. Ich plante dabei die Etappen so, dass sie an einem Wochenende begannen und auch endeten, zudem sollten Start- und Zielort einen internationalen Flughafen haben. Damit nahm ich mir zwar etwas Flexibilität auf der Reise, auf der anderen Seite wusste ich auch, dass es ein festes Einreisedatum für China geben würde und später sollte ich feststellen, dass einige Visa einen sehr eng begrenzten Einreisezeitraum vorsahen. Und schließlich gab es einige Personen, die ich nur zu gern mit auf die Reise genommen hätte – warum dann nicht für zwei bis drei Wochen? Am Ende standen vier Etappen auf dem Weg nach China fest: Dresden – Trabzon (Türkei), Batumi (Georgien) – Tiflis (Georgien), Jerewan (Armenien) – Isfahan (Iran) und Ashgabat (Turkmenistan) – Osh (Kirgistan). Da meine Reisepartner nun zugesagt hatten, erklärte ich mich bereit, die Visa für alle gleich mit zu besorgen. Schließlich sind ja alle Botschaften der Länder in Berlin zu finden.




  Das erste Visum sollte das für Tadschikistan sein. Die Botschaft war nur fünf Fahrradminuten von meiner Wohnung entfernt. Das Gebäude erinnerte ein wenig an die Sowjetzeit und wirkte ziemlich abweisend, nicht nur dadurch, dass ich draußen im Regen warten musste. Im Innenraum brannte Licht und ich drückte mehrmals hintereinander den Klingelknopf, ohne Ergebnis, dann im Rhythmus einer Fußballhymne und schließlich Sturm. Irgendwann schaute jemand zum Fenster raus, sah, wie ich einem Hampelmann gleichend in die Luft sprang und kam zu mir heraus. „Warum klingeln Sie denn nicht?“, fragte mich der Mann und schaute dabei in mein verdutztes Gesicht. „Ach, wahrscheinlich geht die Klingel mal wieder nicht. Wenn es regnet macht sie immer Probleme.“ Das war ja schon mal ein guter Eindruck von diesem Land. Der Chef der Konsulatsabteilung hieß mich allerdings herzlich willkommen und beglückwünschte mich zu meinem Vorhaben. Wir brauchten noch eine Sondergenehmigung für die autonome Region Berg-Badachschan (Gorno-Badakhshan Autonomous Region – GBAO), doch der Beamte sicherte mir zu, dass das „kein Problem“ sei und ich die Pässe schon in einer Woche abholen könnte. Pünktlich eine Woche später stand ich wieder früh morgens um neun Uhr vor dem Zaun. Diesmal funktionierte die Klingel – und es regnete nicht. Ein Botschaftsmitarbeiter führte mich zum Leiter der Konsulatsabteilung. Der bekam gleich große Augen, als er mich sah. „Ist die Woche etwa schon rum? Ich dachte, Sie kommen erst später!“, stellte er erstaunt fest. Der Blick auf den Kalender bestätigte sein Versäumnis und er vertröstete mich auf den nächsten Tag. „Soll ich besser erst übermorgen kommen?“, fragte ich ihn. „Ja, das wäre besser, ja, kommen Sie übermorgen! Dann sind die Visa auch ganz sicher fertig.“ Wie gut, dass ich nochmals nachgefragt hatte.




  Zwei Tage später war das Tor schon offen, als hätte man mich erwartet. Der Beamte war sichtlich stolz, die Mammutaufgabe in schier unmöglicher Zeit erledigt zu haben, und übergab mir, als wäre es eine feierliche Zeremonie, die Pässe. Gleich wollte ich weiter zur nächsten Botschaft fahren.




  Die Botschaft von Usbekistan liegt direkt hinter unserem Haus und somit gleich auf dem Weg zu Arbeit. Schnell fuhr ich die Straße runter, schloss mein Fahrrad vor der Botschaft ab und wartete darauf, dass um 9:30 Uhr geöffnet wurde. Um 9:30 Uhr passierte natürlich nichts und ich ließ eine halbe Stunde vergehen. Dann schaute ich mir das Öffnungszeitenschild genauer an. „Täglich von Mo–Fr 09:30–17:00 Uhr geöffnet. Donnerstags geschlossen“. Natürlich hatte ich mich ausgerechnet an einem Donnerstag hier eingefunden, und schon bereute ich es, nicht einen Tag früher die Pässe aus der Tadschikischen Botschaft abgeholt zu haben. So gab ich die Pässe also erst am nächsten Tag ab. Da sich die beiden Länder eine Grenze teilen, schätzte ich die vorherrschende Mentalität und das Verhältnis zur Pünktlichkeit ähnlich ein und kam gleich einen Tag nach dem angekündigten Abholtermin in das Konsulat. Die Passübergabe war zwar keine feierliche Zeremonie, dafür umso kurioser. Der Beamte zog einen Karton unter dem Tresen vor, der mit Reisepässen gefüllt war. „Wie viele?“, fragte er mich barsch. „Vier Pässe. Mathias Vatterodt, Stefan Vat…“ Er unterbrach meine Aufzählung, zeigte mir nacheinander sämtliche Reisepässe und legte die heraus, die zu meiner Reisegruppe gehörten. Danach wollte er mir weitere Pässe zeigen, aber ich gab ihm zu verstehen, dass ich doch jetzt schon alle hätte. Lustlos schob er mir die vier Pässe über den Tresen und wandte sich wieder seinem Mobiltelefon zu. Oha, dachte ich. Das war‘s wohl. Ich wartete kurz, falls ich doch noch einen Zettel unterschreiben musste. Dann rief der Beamte schon den nächsten Besucher auf und schickte mich mit einer lässigen Handbewegung fort. Falls ich also irgendwann mal einige deutsche Reisepässe auftreiben will, weiß ich, wohin ich gehen muss.




  Die Beschaffung dieser beiden Visa war noch verhältnismäßig unkompliziert, aber jetzt wurde es anstrengend. Eigentlich wollten mein Bruder und seine beiden Freunde ab Turkmenistan mitfahren. Doch das Land stellt nur Touristenvisa aus, wenn man für den gesamten Aufenthalt einen Guide hat. Und die turkmenischen Agenturen bieten lediglich Reisen für mindestens drei Tage an, dazu noch unglaublich überteuert. Die Alternative war ein Transitvisum, das allerdings nur ausgestellt wird, wenn der Reisepass bereits die Visa der Länder enthält, über die man ein- und ausreist. Unweit der turkmenischen Grenze liegt die iranische Stadt Mashhad, und somit war eine Alternative zur ursprünglich angedachten Reiseroute gefunden. Diese Etappe sollte im iranischen Mashhad starten, anstatt im turkmenischen Ashgabat. Dies bedeutete allerdings, dass ich für die drei Jungs auch noch das Iran-Visum beschaffen musste. So fuhr ich an einem extrem kalten Wintermorgen durch die gesamte Stadt, um in Berlin-Dahlem mit den Pässen an der iranischen Botschaft aufzukreuzen. Zuvor hatte ich auf der Botschaftswebsite gelesen, dass man für die Erteilung des Visums eine „Einladung des Außenministeriums von Iran“ braucht und diese direkt in der Botschaft beantragen kann. Ich wollte mich telefonisch der Details vergewissern, um nicht umsonst nach Berlin-Dahlem zu fahren, doch ständig war besetzt oder es nahm keiner ab. Schließlich rief ich das Generalkonsulat in Hamburg an – und tatsächlich meldete sich jemand. Als die gute Frau erfuhr, dass ich aus Berlin anrief, sagte sie aber gleich: „Wenden Sie sich bitte an die Botschaft in Berlin. Wir sind nur für Norddeutschland zuständig.“ Krachend warf sie den Hörer auf die Gabel, und mir fiel fast das Handy aus der Hand. Tja, und so versuchte ich mein Glück in Dahlem. Ich wartete vor dem Schalter, und kurz bevor ich an der Reihe war drängelte sich noch ein Mann vor, doch ich ließ es gut sein. Als ich endlich vor dem Schalter stand, fragte der Beamte natürlich nach dem Einladungsschreiben. „Ich möchte die Einladung hier beantragen. Auf Ihrer Webseite stand …“ Der Mann hinter der Scheibe unterbrach mich sofort: „Visaantrag nur mit Einladung. Hier keine Einladung. Kommen Sie mit Einladung wieder!“ Ich war bedient. Ruhig fragte ich nach, wo ich denn so eine Einladung bekommen könnte, doch er blieb mir die Antwort schuldig und schickte mich fort. Der Mann, der sich vorgedrängelt hatte, war noch da und beobachtete die Situation. „Sie können schon seit Jahren die Einladung hier nicht mehr bekommen. Die Informationen auf der Webseite sind alt. Aber ich gebe Ihnen die Karte meines Reisebüros. Für 70 Euro pro Pass kann ich Ihnen die Einladung besorgen.“ Mein Tag war gerettet. 20 Kilometer bei Minusgraden sinnlos durch die Stadt fahren und jetzt noch 70 Euro mehr zahlen müssen. Das läuft. Am selben Tag beschloss ich, die Visabeschaffung für Iran vom Profi durchführen zu lassen. Eine Visaagentur in Kreuzberg übernahm mit der Einladungsbeschaffung auch den Gang zur Botschaft. Auf keinem Fall wollte ich noch einmal sinnlos nach Dahlem fahren, war mit den 30 Euro Beschaffungspauschale zufrieden und gab der Agentur die Aussicht, danach auch die Visa für Turkmenistan zu besorgen. Für einige Tage hatte ich somit Ruhe vom Thema Visa.




  Die Ruhe brauchte ich auch, denn der China-Transit benötigte meine gesamte Aufmerksamkeit. Mittlerweile hatte ich über diverse Foren insgesamt neun weitere Teams gefunden, die mit ihren Autos zu einer ähnlichen Zeit China durchqueren wollten. Davon waren vier Autos aus Deutschland, die anderen aus Frankreich, Holland England, Spanien und aus der Schweiz. Mit einem deutschen Abenteuerpaar traf ich mich drei Monate vor Reisebeginn in Berlin. Peter und Annelie waren mir von Anfang an sympathisch und gemeinsam besprachen wir, wie eine gemeinsame Tour aussehen könnte. Die beiden waren sehr erfahren in Sachen Weltreisen und ließen nach einer Reise von vier bis fünf Wochen ihren MAN-Truck irgendwo auf ihrer Route für sechs Monate stehen, um dann wieder für ein paar Wochen die Welt zu entdecken. Eigentlich auch ein ganz spannendes Modell. Die Organisation der China-Truppe gestaltete sich zunehmend schwierig. Wir mussten einen geeigneten Starttag finden, eine Route, die jedem zusagte, und eine passende Agentur. Inzwischen war schon April und die Grenze zu Nepal immer noch nicht geöffnet und das, wo doch alle über Nepal reisen wollten. Plan B war die Reise bis nach Laos. Das Paar aus Frankreich hatte sich wegen Fahrzeugproblemen zurückgezogen. Nun waren wir noch acht Teams. Das Startdatum hatten wir auf den 25. September 2016 gelegt. Der Rest war allerdings unklar. Keine konkrete Route und keine Agentur. Die Preise der Agenturen schwankten stark. Zudem verlangte China für die Fahrzeuge eine Einfuhrkaution, die zum Teil den Wert der Fahrzeuge übertraf. Nur wenige Agenturen waren bereit, die Kosten zu übernehmen. Für mich war dies ein wichtiges Kriterium, denn weitere 5000 Euro wollte ich nicht aufbringen. Ich musste bereits 5000 Euro für ein Zolldokument, Carnet genannt, einplanen, das einige Länder für die temporäre Einfuhr von Fahrzeugen verlangten, so auch Iran und Indien. Ein großer deutscher Automobilclub stellt es aus, fordert dafür aber satte 350 Euro Bearbeitungsgebühr. Zusätzlich musste ich eine dem Fahrzeugzeitwert entsprechende Kaution hinterlegen, für den Pajero genau 5000 Euro. Diesen Betrag würde ich nur dann wiedersehen, wenn ich nach meiner Reise das Auto bei einer europäischen Zollbehörde vorstellen und eine korrekte Dokumentenmappe mit allen Ein- und Ausfuhrstempeln vorweisen würde. Der recht kompliziert wirkende Prozess wurde eingeführt, um den Export alter Fahrzeuge in Entwicklungsländer einzuschränken. Ursprünglich hatte ich vor, das Auto in Indien zu verkaufen, doch das war eine sehr dumme Idee, denn dann wäre die Kaution weg gewesen und dazu hätte ich noch Einfuhr- und Transitzölle bezahlen müssen – ein schlechter Deal. Zudem ist es schwierig, hörte ich später, die Kaution im Falle eines Autodiebstahls zurückzubekommen.




  Fast jeden Tag setzte ich mich nach der Arbeit an meinen Schreibtisch in meiner Berliner WG und löste Probleme. Und immer wenn eins beseitigt war, kam ein neues auf. Es gab Tage, da war ich kurz davor aufzugeben. Eines Tages hatte ich einen Kundentermin bei einer NGO in der Nähe von Frankfurt. In der Pause erzählte mir der Kunde, wie schwer die Visabeschaffung für Afrika sei, dass wegen langer Wartezeiten schon einige Projekte in Gefahr geraten seien. Aber wie gut, dass die vielreisenden Kollegen zwei Pässe hätten, so könnten sie bei einer größeren Dienstreise die Visa parallel beantragen. Nach der Pause war ich nur noch mit halbem Ohr beim Meeting. Zwei Pässe! Das ist die Lösung! Die ganze Sache hatte sich so in die Länge gezogen, dass ich immer größere Sorge hatte, nicht alle Visa rechtzeitig zu bekommen. In Deutschland ist es unter bestimmten Umständen möglich, einen Zweitpass zu beantragen, zum Beispiel, wenn man einen Stempel eines islamischen Landes im Pass hat und nach Israel reisen möchte. Diese Begründung nutzte ich, um im Ortsamt einen Zweitpass zu beantragen. Ein Visum für den Iran war ja im Pass und bestimmt würde ich eines Tages auch nach Israel reisen. So musste ich nicht einmal flunkern. Binnen einer Woche hatte ich zwei Reisepässe.




  Mit meinem Zweitpass machte ich mich zur Indischen Botschaft am Tiergarten auf. Von dort wurde ich gleich weiter zur indischen Visazentrale nach Charlottenburg geschickt. Im Wartezimmer unterhielt ich mich mit einem Deutsch-Inder und weihte ihn in meine Pläne ein. „Das könnte kompliziert werden. Das Halbjahres-Visum, das Sie beantragen wollen, ist schon ab dem Beantragungstag gültig. Wenn Sie erst in fünf Monaten in Indien ankommen, brauchen sie ein Jahresvisum“ erklärte mir der Mann mit indischem Akzent. Gut, dann eben ein Jahresvisum. Die Dame am Schalter wies mich jedoch darauf hin, dass ein Jahresvisum nur Personen erhalten, die schon einmal in Indien waren oder einen Ausnahmeantrag gestellt haben. Also müsse ich noch einmal mit einem Ausnahmeantrag wiederkommen, zudem den Visumsantrag nochmals via Internet ausfüllen und „Ein Jahr“ ankreuzen. Gleich am nächsten Tag war ich mit den Formularen wieder in der Botschaft. Nach einer Woche kam die Antwort: Mein Antrag sei abgelehnt, ich solle es noch einmal im Juni probieren, meinen Pass könne ich jedoch schon abholen. Sollte mein Vorhaben tatsächlich am Indien-Visum scheitern?




  Im Juni gab ich alle erforderlichen Unterlagen noch einmal ab. Später musste ich noch einen Finanzierungsplan nachreichen – das ging allerdings per Post. Schließlich wurde mein Antrag angenommen! Juhu, nur noch einmal nach Charlottenburg fahren. Hatte ich gedacht. „Hallo Herr Vatterodt. Ihr Antrag wurde angenommen. Sie können jetzt in die Visazentrale kommen und die Visagebühr einzahlen. In einer Woche ist dann das Visum abholbereit.“ Nachdem ich die 90 Euro in der Visazentrale bezahlt hatte, hielt ich endlich das Visum in meinen Händen! Und das drei Wochen vor meiner Abfahrt.




  Während die letzte Woche auf der Arbeit dem Ende entgegenging, waren wir in der China-Sache immer noch nicht viel weiter gekommen. Zumindest gab es unter den Agenturen einen Favoriten. Und das China-Visum musste ich ja auch noch beantragen. Normalerweise benötigt man dafür eine Flugbestätigung sowie Aufenthaltsnachweise für die gesamte Reise im Reich der Mitte. Das war für mich schwierig, wollte ich doch mit dem Auto nach China fahren, zudem durch politisch heikle autonome Gebiete wie das uigurische Xingjang und Tibet. Die chinesische Reiseagentur empfahl mir, bei der Beantragung unter keinen Umständen diese Gebiete zu erwähnen, da sonst nach einer Einreisegenehmigung für Tibet gefragt werden würde. Und die würde nur ausgestellt, wenn ich das chinesische Visum hätte. Also fertigte die Agentur mir einen falschen Reiseplan an: Einreise aus der Mongolei, Pandas besichtigen in Shanghai und Ausreise nach Laos. Am Schalter sollte ich angeben, dass ich das Auto an der mongolischen Grenze stehen lassen, und dann weiter mit der Reisegruppe durch China reisen würde. Gesagt, getan. Mittlerweile hatte meine Visa-Agentur die Visa für Iran und Turkmenistan organisiert und ich meinen Pass wieder. Am Schalter war ich schon etwas aufgeregt. Zur Sicherheit hatte ich meine Reiseroutenbeschreibung von meinem Blog genommen. Man weiß ja nie. Doch zu meiner großen Überraschung gab es keine Nachfragen und schon nach einer Woche konnte ich das Visum abholen. Bei diesem Visum gab es wirklich die wenigsten Probleme. Eine Woche vor der Abfahrt hatte ich somit alle Visa in der Tasche.




  Damit wir mit der China-Tour etwas weiter vorankämen, übernahm ich nun die Gesamtorganisation der Gruppe. Ich war der Ansprechpartner aller Tourmitglieder, sammelte Fragen, erstellte Checklisten, forderte notwendige Dokumente an und setzte die Termine. Das war zwar wirklich eine schwierige und zeitaufwändige Aufgabe, dafür nahm das Vorhaben nun Form an. Mittlerweile hatten wir den Plan, nach Nepal auszureisen, über Bord geworfen. Immer wieder wurden wir vertröstet, dass doch im nächsten Monat die Grenze für Touristen öffnen sollte, aber wir brauchten nun Planungssicherheit. Bei der Reiseroute waren wir uns noch nicht ganz einig, doch da wir uns nun auf einen Anbieter geeinigt hatten, konnte die Routenplanung auch jemand anderes übernehmen. Was sollte da schon schiefgehen? Peter bot sich dafür an und ich begrüßte seine Hilfe. Da wusste ich noch nicht, was für eine folgenschwere Entscheidung ich getroffen hatte. Doch das sollte ich erst einige Wochen später feststellen.




  Die Visa waren also in der Tasche, oder besser gesagt im Pass. Sieben Freunde und zwei Familienmitglieder hatten ihre Flüge gebucht, um mich zu begleiten. Dazu nahm der China-Transit auch Gestalt an. Allerdings: Bei der ganzen, zum Teil chaotischen Vorbereitung hatte ich fast vergessen, dass ich diese Reise ja mit dem Auto auf mich nehmen wollte. Und da gab es noch einiges zu tun. Das Auto sollte nicht nur mich, meine Reisebegleitung und das zugehörige Gepäck tausende Kilometer befördern, ich wollte auch im Auto übernachten können und trotzdem genügend Platz für mindestens vier Personen haben. Zusammen mit meinem Vater überlegte ich mir ein System, das es erlaubte, in kurzer Zeit einen normalen PKW zu einem Camper umzurüsten. Dazu klappten wir die Rückbank um und zogen hinter der Sitzfläche ein zweites Gestell für mein Bett hervor. Dann wurden noch zwei Beine drangeschraubt, die Matratze ausgerollt und fertig war das Doppelbett. Natürlich alles Marke Eigenbau. Eine weitere Eigenentwicklung war der Dachträger. Fertige Dachkörbe sind sehr teuer und so half mir wieder einmal mein Vater mit seinem Erfindergeschick, ein maßgeschneidertes Dachgatter anzufertigen. Auf das Dach kamen noch zwei Zusatzscheinwerfer, um in dunklen Gegenden mehr sehen zu können. Als mein Vater und ich zum ersten Mal auf die Landstraße fuhren, um die Scheinwerfer auszuprobieren, kamen wir aus dem Lachen nicht mehr heraus. Mit dem Licht konnten wir die Nacht zum Tag machen -- das Auto war eine fahrende Stadionbeleuchtung. Auf meiner Reise kamen diese Scheinwerfer oft zum Einsatz, vor allem in Indien brachten sie mir ungeahnte Vorteile. In Indien machte sich auch der Bullenfänger bezahlt, den ich vor Reisebeginn montiert hatte. Schließlich ließ ich den Pajero einen Monat vor dem Start in der Werkstatt auf Herz und Nieren prüfen. Einen neuen TÜV gab es gleich dazu. Das Auto war aufgerüstet und bereit, mit mir die Reise meines Lebens auf sich zu nehmen. Wenn ich zurückblicke, hätte ich mich schon viel früher um den Ausbau des Wagens kümmern sollen. Ohne die Hilfe meines Vaters wäre ich wohl ohne Bett losgefahren und hätte die Nächte im Zelt verbringen müssen. Denn zu Beginn der Reise ahnte ich noch nicht, dass ich oft die Pension Sachsenruh, also das Autobett, den Hotelzimmern vorziehen würde.




  In den letzten Tagen vor meiner Abreise ging ich nochmals meine Checkliste durch. Den internationalen Führerschein und die internationalen Fahrzeugpapiere hatte ich mir besorgt. Vielleicht würde ich sie nicht brauchen, doch ich wollte sicher gehen. Eine Auslandskrankenversicherung hatte ich abgeschlossen und alle notwendigen Impfungen über mich ergehen lassen. Gerne hätte ich auch eine internationale KFZ-Haftpflichtversicherung gehabt, aber für meine Zielländer wurde sie nicht angeboten. Außerhalb Europas musste ich also Versicherungen jeweils an der Grenze abschließen. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass sich dies als gar nicht so leicht erweisen und ich größtenteils ohne KFZ-Versicherung unterwegs sein würde. Für mein WG-Zimmer in Berlin hatte ich einen Nachmieter gefunden. Ich wohnte die letzten zwei Wochen vor Reisebeginn bei meinen Eltern. Schließlich musste ja auch noch die Gartengeburtstagsparty vorbereitet werden. Meine Packliste war komplett und alle Sachen lagen in meinem alten Kinderzimmer sortiert auf dem Boden. Erst am Vorabend der Reise packte ich mein Gepäck in das Auto.




  Ich war bereit aufzubrechen. Ich stand in den Startlöchern, um eine große Reise zu unternehmen, die auch eine Reise ins Ungewisse war. Oft hatte ich mir vor Reisebeginn diverse Szenarien ausgemalt. Mit der Entscheidung, die Welt mit dem Auto zu entdecken, brachte ich neben der unglaublichen Freiheit eine große Abhängigkeit in meinen Reisealltag. Einerseits konnte ich mit dem Auto jederzeit anhalten, kurzfristig die Route ändern und abseits der Touristenstraßen unterwegs sein. Ich konnte meine Fahrzeiten und Streckenabschnitte selbst bestimmen, und mit dem Bett im Auto hatte ich meine eigene Unterkunft. Andererseits bedeutete es, dass die gesamte Reise von der Gesundheit des Autos abhing. Zwar konnte ich kleine Reparaturen in jeder Werkstatt machen lassen, ein Motor- oder Getriebeschaden würde jedoch das Ende der Reise bedeuten. Meine Mitreisenden bat ich daher, bei ihrer Flugbuchung eine Reiserücktrittsversicherung abzuschließen. Am Ende blieb ein Restrisiko. Nach einigen Monaten auf der Straße sah ich die Sache jedoch entspannter. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, in einen Verkehrsunfall verwickelt zu werden, bei dem meine Mitreisenden oder ich verletzt werden würden. Doch das hätte genauso gut daheim passieren können. Wenn ich meine ganze Konzentration auf die Straße brächte, konnte ich zumindest das Risiko einschränken. Und während der Reisemonate musste ich viele Situationen meistern, die ich mir zu Beginn noch nicht einmal hätte ausmalen können und die mein ganzes fahrerisches Können – und eine gehörige Portion Glück – erforderten. Ich war mir sicher, dass ich selbst bei einem schweren Fahrzeugschaden einen Ausweg finden würde. Schließlich fühlte sich das alles wie ein großes Abenteuer an und ich konnte es kaum erwarten, mich vollends hinein zu stürzen.
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  Die Reise beginnt – und endet fast gleich wieder




  Leben ist immer lebensgefährlich.




  Erich Kästner




  Was soll schon passieren. Aufgeregt lag ich am Abend vor meiner Abreise in meinem Bett. Im Nachbarzimmer lagen mein Cousin Sebastian und mein Mitbewohner Lukas und waren sicherlich schon längst eingeschlafen. Die beiden sollten mich die ersten 3000 Kilometer bis in das türkische Trabzon begleiten. Ich bekam noch kein Auge zu. Unruhig wälzte ich mich im Bett hin und her. Und immer wieder redete ich mir ein: „Was soll schon passieren.“ Eigentlich konnte eine ganze Menge passieren. Für elf Monate wollte ich mich auf Reisen begeben. Erst einmal bis nach Indien und dann würde ich weitersehen. Wenn mir die Fahrerei zu viel werden würde, konnte ich das Auto immer noch zurückschiffen lassen. In Internetforen wurde ich bereits vor der katastrophalen Fahrweise der Inder gewarnt. Aber bis dahin musste ich es erst einmal schaffen. Hatte ich auch an alles gedacht? In meinen Gedanken ging ich noch einmal meine Packliste durch, die ich mittlerweile auswendig kannte. Check, alles ist eingepackt. Am Ende sind doch Pass, Fahrzeugpapiere und Kreditkarte das Wichtigste. Alles andere konnte ich mir zur Not auch auf dem Weg besorgen. Irgendwann überwog dann die Müdigkeit und ich schlief ein.




  Es war ein sonniger Dienstagmorgen. Mit meinen Eltern saßen wir gemeinsam im Garten und frühstückten in Ruhe. Die Vögel zwitscherten munter wie jeden Morgen und der leichte Wind kündigte einen schönen Sommertag an. Doch die Stimmung war getrübt. Ein richtiges Gespräch kam am Frühstückstisch nicht wirklich zustande. Meine Mutter wollte mir auf jeden Fall noch ein paar Schnitten schmieren, damit wir auf dem Weg nach Budapest nicht extra ein Restaurant aufsuchen mussten. Die erste Tagesetappe sollte gleich die längste auf dem Weg nach Indien werden. Mehr als 700 Kilometer lagen vor uns, allerdings größtenteils Autobahn. Als später dann das letzte Gepäckstück im Auto verstaut worden war, kam der unangenehme Teil. Abschied nehmen. Es ist sehr schwer zu beschreiben, welches Gefühl mich in diesem Moment beschlich. Und meinen Eltern ging es da bestimmt nicht besser. Wir umarmten uns zum Abschied, ich versuchte meine Tränen zu unterdrücken und sprang schnell ins Auto. Wann würden wir uns wiedersehen? Würden wir uns wiedersehen? Welches Schicksal stand mir bevor? Ich notierte mir den Kilometerstand. 142.750 Kilometer. Dann steckte ich den Schlüssel ins Zündschloss, ließ den Motor anspringen und das Fenster herunter. „Wir sehen uns nächstes Jahr im Juni!“, rief ich meinen Eltern zu. „Denk dran, was du mir versprochen hast!“, antworte meine Mutter. Natürlich wusste ich nicht, ob ich das Versprechen, gesund wieder zu kommen, halten konnte. Schließlich lagen einige Monate Ungewissheit vor mir. „Na klar“, antwortete ich und bog von der Toreinfahrt auf die Straße ein. Ich schaute in den Außenspiegel und sah meine Eltern auf der Kante zur Einfahrt sitzen. Beide starrten auf den Boden. Die Traurigkeit und der Schmerz des Abschieds waren deutlich in ihrer Körperhaltung zu sehen. Was muss es für ein Gefühl gewesen sein, seinen Jungen auf so eine Reise zu verabschieden und dem Auto hinterher zu schauen, bis es nicht mehr zu sehen ist? Wie war es wohl ein paar Stunden später am Mittagstisch? Ich wusste, dass in diesem Moment viele Menschen mit den Gedanken bei mir waren, mir alles Gute und viel Kraft wünschten. In mir drin wechselten sich Abschiedsschmerz und grenzenlose Freude in den ersten Minuten ständig ab. Aber mit jedem Kilometer nahm die Freude allmählich überhand und ich konnte mich nur schwer auf die Straße konzentrieren. Endlich war ich unterwegs! Nach so einer langen Zeit der Vorbereitung war es ein unglaubliches Gefühl. Ich war einfach nur glücklich.




  Etwa 15 Minuten von meinem Elternhaus entfernt liegt auf einer großen Wiese oberhalb des Elbhanges ein schöner Aussichtspunkt. Der Rundblick liegt direkt auf dem Schleichweg zur Autobahn und hier hielt ich auch gleich an. Die beiden Jungs kannten den Ort noch nicht und staunten über die schöne Aussicht. Von hier aus konnten wir bis zur Altstadt von Dresden sehen und beim Blick Richtung Süden wuchsen die Elbsandsteinberge der Sächsischen Schweiz in die Höhe. „Schön hier oder? Eigentlich brauchen wir gar nicht so weit fahren!“, scherzte ich. Ich hielt den Ort für besonders geeignet, um ein Ritual durchzuführen, das jedem meiner Mitfahrer und Mitfahrerinnen bevorstand. Als es mich fünf Jahre zuvor nach Brasilien gezogen hatte, bekam ich am Flughafen von São Paulo von den Studenten, die mich abholten, ein grünes Armband. Dieses banden sie mir um das Handgelenk und forderten mich auf, mir bei jedem Knoten einen Wunsch zu überlegen. Nachdem das Armband mit drei Knoten befestigt worden war, erzählten mir die beiden, dass diese Tradition aus dem brasilianischen Bundesstaat Bahia stammt. Wenn sich das Band von alleine öffnet oder reißt, dann gehen die Wünsche in Erfüllung. Vor allem für Reisende stellt dieses Band auch einen Talisman, einen Glücksbringer dar. Und so waren Lukas und Sebastian die ersten beiden auf der Reise, die nun dieses Armband bekamen. Fast auf den Tag genau zwölf Monate später war ich dann an derselben Stelle mit einer Freundin picknicken. Während wir in die Ferne blickten, fragte ich sie: „Kannst du dir vorstellen, dass da hinten die Straße nach Indien geht?“ Wir schwiegen. Und vor meinem Auge spielte sich die gesamte Reise noch einmal ab.




  Die Strecke nach Budapest zog sich. Für Tschechien mussten wir uns eine Mautplakette besorgen, dasselbe galt auch für die Slowakei, doch wir mogelten uns einfach durch. Nach 200 Kilometern kam dann der erste Stau. Nichts ging mehr. Google Maps schlug eine Umfahrung vor und wir willigen ein. Die vorgeschlagene Auffahrt auf die Autobahn war allerdings gesperrt und die Umleitung führte uns wieder auf die Autobahn, allerdings in die falsche Richtung. Wir verließen die Autobahn eine Abfahrt später und kamen genau dort wieder heraus, wo wir 20 Minuten vorher vom Stau geflüchtet waren. „Das fängt ja gut an“, scherzte mein Cousin. „Nach 200 Kilometern sind wir also zum ersten Mal im Kreis gefahren. Wie willst du das denn nach Indien schaffen?“, lachte er. Wir standen vor der Wahl: Noch einmal dieselbe Runde fahren oder hinten am Stau anstellen? Wir entschieden uns für die erneute Stauumfahrung und gelangten mit etwas Glück aus diesem Teufelskreis. Wie gut, sonst wären wir jetzt noch in Tschechien. In Budapest warteten schon die ersten Freunde, die uns für eine Nacht aufnehmen wollten. Für eine entspannte Navigation hatte ich zuvor für jedes Land auf meiner Reiseroute Offlinekarten auf eine Navigationsanwendung für mein Handy heruntergeladen. Die Adresse in Budapest konnte ich auch gleich in der App finden, und so navigierte uns mein Smartphone durch die schöne Hauptstadt von Ungarn. Die Sonne färbte die Stadt in ein angenehmes Orange, das von einem warmen Sommertag Zeugnis trug. Nach einer Weile tauchte das Parlament auf der linken Seite auf. Wir fuhren mit heruntergelassenen Fenstern an der Donau entlang und sangen in den sich ankündigenden Abend. „Sie haben ihr Ziel erreicht“, stand nun auf meinem Display. Mittlerweile waren wir schon fast wieder aus der Stadt herausgefahren. Doch die Hausnummer konnten wir nicht finden. „Wir stehen auf der Straße und warten auf euch“, schrieben mir Ani und Zsani, die uns im Frühjahr zuvor in Berlin besucht hatten. Doch von den Mädels war weit und breit keine Spur. Als sie mir dann eine Nachricht mit ihrem Standort schickten, musste ich feststellen, dass es von der besagten Adresse zwei in Budapest gab. Wir waren an der falschen und natürlich war die korrekte Adresse so ziemlich am anderen Ende der Stadt. Eigentlich waren wir schon fast daran vorbeigefahren, nur halt eine halbe Stunde früher. Macht ja nichts, schließlich waren wir ja erst neun Stunden unterwegs. In der Dämmerung brachte ich dann den Pajero in die begehrte Parkposition. Der Empfang war perfekt! Neben dem kalten Bier gab es selbstgekochten Letscho, ein typisches ungarisches Schmorgericht mit viel Paprika. Genau das Richtige nach einem langen Fahrtag. Die Mädels lachten „Wie willst du es nach Indien schaffen, wenn du noch nicht einmal unsere Adresse findest?“ Mir war es egal, es ist nicht wichtig, wie man ankommt, es ist wichtig, dass man ankommt. Allerdings hatte mich die lange Autobahnfahrt müde gemacht. Trotzdem, mehr als 700 Kilometern von geschätzten 20.000 Kilometern auf dem Landweg nach Indien waren geschafft. Da wusste ich noch nicht, dass ich mich mächtig verschätzt hatte …




  Budapest ist meine Lieblingsstadt in Europa. Da war es natürlich klar, dass wir all unsere Energie zusammen nahmen und uns ins Budapester Nachtleben warfen. Eine der Donaubrücken war für den motorisierten Verkehr gesperrt und in warmen Sommernächten wie der damaligen bei jungen Leuten beliebt. Auf den Stahlträgern können Mutige sogar bis auf den Brückenturm klettern. Wir fanden einen Ort auf halber Strecke und ließen bei kalten Getränken die Blicke über diese schöne Stadt schweifen. Was für ein schöner Beginn der Reise. Am nächsten Tag merkte ich mal wieder, wie klein die Welt doch ist, als wir bei einem Stadtbummel zwei bekannten Gesichtern aus meiner Zeit in der Dominikanischen Republik begegneten. Gerne wären wir noch länger geblieben, doch wir hatten uns vorgenommen in vier Tagen bis nach Istanbul zu fahren. Also zurück zum Auto und weiter nach Serbien.




  Mit Serbien verließen wir den Schengen-Raum und das war für uns zunächst mit einer zweistündigen Wartezeit verbunden. In Europa begann die Sommerreisezeit und vor allem viele Reisende mit türkischen Wurzeln nutzten die Zeit, um mit Kind und Kegel über den Balkan in die Türkei zu ihren Familien zu fahren. Aber spätestens an der Grenze kam die Völkerwanderung zum Stehen. Während wir uns in glühender Hitze Zentimeter um Zentimeter vorkämpften, sahen wir direkt am Grenzzaun auf serbischer Seite eine Zeltstadt. Hier begegneten wir direkt den Folgen der Flüchtlingskrise. Der von Orbans Regierung errichtete Grenzzaun hielt die Hilfebedürftigen auf. Und das bei über 38 Grad im Schatten. Mir taten die Menschen unglaublich leid, doch gleichzeitig konnte ich auch nichts für sie tun. Was hatten wir für ein Glück, dass wir in einer anderen Welt geboren wurden!




  Und was hatten wir für ein Glück, dass wir in friedlichen Zeiten geboren wurden! Genau das merkten wir, als wir in der Abenddämmerung in die Hauptstadt Serbiens einfuhren. Belgrad kündigte sich schon früh von der Autobahn mit sozialistischen Zeitzeugen an. Die Wohnscheiben standen rechts und links der Fahrbahn Spalier und begrüßten uns mit ihrem tristen Anblick. Auf den letzten Metern fuhren wir durch das Zentrum von Belgrad und sahen ein noch völlig zerstörtes Haus auf der linken Seite. Es war gerade einmal 17 Jahre her, dass hier Bomben vom Himmel fielen, als die NATO in der Stadt im Zuge des Kosovokrieges strategische Ziele angriff. Die Ruinen standen als stille Zeitzeugen am Wegesrand und mahnten: „Nie wieder Krieg“, doch der hatte sich nur an einen anderen Ort der Welt verschoben. Abgesehen von dem zerstörten Gebäude bestimmte eine friedliche Feierabendatmosphäre die Stadt. Auch auf der zweiten Station der erst jungen Reise hatten wir das Glück, von jemand aus der Stadt in Empfang genommen zu werden. Sebastian kannte Natascha vom Studium und wir steuerten den von ihr genannten Treffpunkt an. Mit den Adressen in fremden Städten war es allerdings so eine Sache für sich, und so hatten wir mal wieder die falsche Adresse angesteuert. Die Wartezeit verkürzten wir dann mit der Suche nach einer geeigneten Unterkunft, die wir dann auch gleich um die Ecke vorfanden; dazu gab es das erste kühle (und günstige) serbische Bier. Als dann Natascha eintraf, bestand sie auch gleich darauf, uns das Belgrader Nachtleben zu zeigen. Auf dem Weg hoben wir noch etwas Geld ab, allerdings nicht zu viel. Serbien sollte ja recht günstig sein und zudem waren wir ja nur einen Tag im Land. Wo der Fluss Save in die Donau fließt, standen aneinander gereiht die Diskotheken von Belgrad. Die Nacht wurde hier durch lautes Wummern der Technobeats am Leben gehalten. Natascha brachte uns in ihren Lieblingsclub und wir bedankten uns mit der ersten Getränkerunde, die allerdings zugleich fast unser gesamtes Bargeld aus den Taschen zog. Hier trafen sich die Reichen und Schönen der Stadt und das spiegelte sich auch in der Getränkekarte wieder. Und so waren wir nach 15 Minuten im Club gleich pleite.




  Sehr lange hielt es uns auch nicht in diesem Laden, wobei hauptsächlich ich drauf drängte, nach Hause zu gehen. Die Strapazen der Autofahrt lagen noch in meinen Gliedern. Zudem hatte ich in der Diskothek die Menschen beobachtet und mich gefragt, ob ich nicht eigentlich mit der Reise versuchte, genau dem hier zu entgehen? Viele gutaussehende Mädels hatten sich in ihren High Heels in Schale geworfen und wurden von Gruppen von Jungs umgarnt. Der Alkohol floss in Strömen und die Stimmung war berauschend. Die jungen Leute zelebrierten ausgelassen den Feierabend, bevor der Arbeitsstress am nächsten Tag wieder von vorn beginnt und man dann am Ende des Tages wieder einen Grund zum Feiern hat. Darauf hatte ich eigentlich keine Lust. Schicke Sachen hatte ich nur wenige mit, wollte ich doch auch ein Vagabundenleben führen, das nur auf das Nötigste beschränkt war. Es wurde ganz still um mich herum, ich blendete die laute Musik und die Menschen um mich aus und machte mir Gedanken über den Sinn und Unsinns des Lebens. Zugegebenermaßen ist die Diskothek nicht der richtige Ort dafür. Mich durchdrang ein Gefühl von Abneigung, Teil der Konsumgesellschaft zu sein, die ihr hart am Schreibtisch gewonnenes Geld am Abend (bei viel zu hohen Preisen) verprasste. Doch hatte ich nicht auch immer genau dieses Leben geführt? Vielleicht nicht in derart edlen Etablissements, aber im Grunde genommen war es doch das Gleiche! Immer und immerzu wiederholten sich die Wochenenden, nur der Ort war von Zeit zu Zeit verschieden. Ich war gelangweilt davon und wollte raus. Die Reise in das Unbekannte war mein Schutzheiliger, der mich auf diesem Weg begleitete. „Was ist denn los, tanz doch mal mit uns!“ Lukas holte mich aus meinen Wandergedanken wieder zurück auf die Tanzfläche. „Ich bin müde, ich werde wohl nicht mehr so lange hier bleiben.“
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